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Flöha-Störung, Westgrenze des Ost-Erzgebirges,  
Flusslandschaft mit Talweitungen und Steilhängen

Rot- und Grau-Gneis, Basalt, Sedimente samt Steinkohle

Naturnahe Buchenwälder, Schatthangwälder, Moorreste
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Landschaft

  1	 Naturschutzgebiet Bärenbachtal

  2	 Bärenbachwiese

  3	 Reukersdorfer Heide

  4	 Bielatal (bei Olbernhau)

  5	 Alte Leite

  6	 Anthrazit-Halde Brandov / Brandau

  7	 Flöhatal unterhalb Pockau

   8	 Rauenstein

  9	 Saidenbach-Talsperre und Umgebung

10	 Röthenbacher Wald

11	 Reifländer Heide

12	 Kamenný vrch / Steindl

13	 Naturschutzgebiet „Rungstock“

14	 Serpentinvorkommen bei Ansprung

15	 Kalkwerk Lengefeld

16	 Flöhatal bei Borstendorf

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 24

Das Flöhatal bei Olbernhau ist eine Besonderheit unter den Tälern des Erz- 
gebirges. Die meisten Flusstäler im Erzgebirge weisen eine Südost-Nord
west-Richtung auf und sind relativ schmal sowie ziemlich tief eingeschnit
ten in den felsigen Untergrund. Nur das obere Flöhatal bildet bei Olbern-
hau eine 10 km lange und 2 km breite Talwanne. Das hat etwas mit der 
Entstehung der Landschaft zu tun. Bereits im Karbon, vor mehr als  
300 Millionen Jahren, befand sich hier eine geologische Störungszone, 
in der sich Abtragungsschutt des Variszischen Gebirges ansammelte und 
dabei unter sich auch einige Steinkohlenwälder begrub. Im Tertiär erhielt 
die Region ihre endgültige Gestalt. Das ehemalige Grundgebirge zerbrach 
in Schollen. Das heutige Erzgebirge wurde im Süden angehoben. In diese 
schräggestellte Scholle konnten sich dann die Bäche und Flüsse, die auf 
dem Südrand der Scholle entstanden, tief in den Untergrund einschneiden.

Auf die Scholle wurde aber auch seitlicher Druck ausgeübt. Dadurch 
zerbrach sie in mehrere Teile, unter anderem an der so genannten Flöha-
Querzone. In dieser sehr instabilen geotektonischen Schwächezone konnte 
sich eine große Talweitung bilden, in der heute Olbernhau und Blumenau 
liegen, und weiter nördlich das wesentlich kleinere Tal von Pockau. Die 
Flöha-Störung gilt heute als Grenze zwischen den Landschaftseinheiten 
Ost- und Mittel-Erzgebirge. 

Olbernhau nennt sich selbst gern „Stadt der sieben Täler“. Das sind neben  
der Flöha selbst rechtsseitig Bärenbach und Biela und linksseitig Schwei
nitz, Natzschung, der Dörfelbach und der Rungstockbach. In den Tälern 
lagerten sich Sedimente ab: Kies, Sand und Ton. Häufig sind hier grund-
wasserbestimmte Gleyböden vorhanden. An den Hängen entstand aus 
dem anstehenden Gneis eine sandig-lehmige Braunerde, die dort, wo der 
Fels dicht unter der Erdoberfläche lag, stark mit Steinen durchsetzt ist. Oft 
wurden diese Gneisschuttdecken ausgewaschen, was zur Bildung von 
Braun-Podsolböden führte.
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Unterhalb von Blumenau durchbricht die Flöha den Gneisriegel von Reu- 
kersdorf. Funde von auffallend roten Sedimenten im Bereich des Tals von  
Olbernhau lassen vermuten, dass sich vor diesem Durchbruch in der Tal
wanne ein größerer See von 20 bis 30 m Tiefe aufstaute. Die Hochfläche 
des Gebirges ist zu beiden Seiten der Talzone weitgehend zerschnitten 
in breite Höhenrücken, wie sie bei Ansprung, Wernsdorf, Reifland und 
Lippersdorf und im Gebiet von Sayda deutlich werden, sowie in schmale, 
meist langgestreckte Riedel.

Deutlich höher als diese Rücken sind die Kammlagen des Erzgebirges bei 
Deutscheinsiedel und Reitzenhain. Diese Höhenunterschiede rufen auch 
deutliche Unterschiede in den klimatischen Verhältnissen hervor. In den 
Kammlagen herrscht ein raues Klima mit hohen Schneelagen und tiefen 
Temperaturen, kaltem Wind und dicken Raureifbehängen an den Bäumen. 
Die Niederschlagsmengen liegen in Reitzenhain im langjährigen Mittel bei 
961 mm, in Olbernhau bei 916 mm und in Pockau bei 883 mm. Die mittlere 
Lufttemperatur im mittleren Bergland bei Olbernhau beträgt 5,5 °C bis  
6,5 °C, was den Anbau der meisten Feldfrüchte noch gestattet, in Reitzen-
hain dagegen nur bei 4,7 °C, was eigentlich nur Viehwirtschaft ermöglicht. 
Manchmal bildet sich auch eine Inversionswetterlage aus, das heißt, die 
kalte Luft zieht in die Täler hinein, während es auf den Bergen deutlich 
wärmer ist.

Wo die Schwarze Pockau in die Flöha mündet und der Ort Pockau liegt, 
befindet sich eine größere Talweitung mit sanfteren Hängen und einem 
steilen Prallhang an der Nordseite. Im weiteren Verlauf ist das Flöhatal ein 
tief in die Gneisplatte eingeschnittenes Kerbsohlental mit vielen Windun-
gen und relativ steilen Hängen an beiden Talseiten. Mehrere Seitenbäche 
führen der Flöha ihr Wasser zu. Das sind linksseitig Hainsbach, Lautenbach  
(der die beiden Neunzehnhainer Talsperren durchfließt) und der Hahn-
bach, rechtsseitig der Saidenbach (mitsamt einer Talsperre) und der 
Röthenbach. Die zwischen diesen Bachtälern liegenden Rücken und Riedel 
sind meist im Mittelalter von den Siedlern gerodet worden, weil ihre Böden 
sich für die Landwirtschaft eignen. Nur auf den armen Böden im Bereich 
des Röthenbaches und des Rainbaches ist ein großes Waldgebiet erhalten 
geblieben. Die steilen Hänge des Flöhatals sind durchweg bewaldet und 
meist mit relativ naturnahen Mischwäldern bestanden.

Historische Entwicklung
Olbernhau ist im späten Mittelalter entstanden und war lange Zeit ein klei
nes Dorf, dessen Einwohner von der Arbeit im Wald und der Landwirtschaft 
lebten. Es gehörte zur Herrschaft Lauterstein, die der Kurfürst August I.  
1539 kaufte. Um Olbernhau entstanden aber schon früh neue Ansiedlun
gen. Caspar von Schönberg auf Pfaffroda erlaubte nach dem Dreißigjähri
gen Krieg Exulanten – das sind Menschen, die ihres Glaubens wegen ihre 
Heimat verlassen mussten – die Ansiedlung auf seinem Grund und Boden. 
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So entstanden Klein-, Nieder- und Oberneuschönberg.

Der Anbau von Getreide und die Viehzucht mussten über Jahrhunderte die  
Ernährung der Bevölkerung sichern. Missernten, hervorgerufen durch Pe
rioden mit kühlen, nassen Sommern, führten immer wieder zu Hungersnö-
ten. Erst der Kartoffelanbau seit dem 18. Jahrhundert konnte eine bessere 
Ernährung gewährleisten, auch wenn mit Pellkartoffeln, Leinöl und Quark 
für den Großteil der Bevölkerung der Tisch natürlich nicht üppig gedeckt war. 

Die Hauptrolle bei der historischen Entwicklung des Ortes spielten indes 
Handwerk, Handel und Gewerbe. 

Holz hatte von Anfang an bis heute eine große Bedeutung für das Gewer-
be des Ortes. Dazu mussten Brettmühlen errichtet werden, außerdem gab 
es Öl- und Mahlmühlen. Die dazu nötige Wasserkraft konnte man an der 
Flöha und ihren Nebenbächen gewinnen. Das galt in gleicher Weise auch 
für die Metallgewinnung und den Bergbau, die für Pochwerke, Gebläse, 
Hämmer und den Antrieb von Pumpen zum Entwässern der Schächte die 
Wasserkraft nutzten. 

Die Gewinnung von Holzkohle hat seit dem frühen Mittelalter bis 1875 
eine große Rolle gespielt. Mit dem Wasser der Schneeschmelze oder aus 
speziell dafür gebauten Teichen, wie dem Lehmheider Teich bei Kühn-

heide, wurden die Holzscheite aus dem 
oberen Gebirge heran transportiert. Der 
Floßrechen in Blumenau fing das Flößholz 
auf. In Pockau, Blumenau und Borstendorf 
rauchten jahrhundertelang viele Kohlen-
meiler, in denen, meist aus Buchenholz, 
die begehrte Holzkohle gewonnen wurde.  
Die Holzkohle diente in Freiberg zum Be
treiben der Schmelzöfen. Erst die Verwen-
dung von Stein- und Braunkohle und ihr 
Transport mit der Eisenbahn von 1875 an 
ließen die Holzkohle überflüssig werden.

Die Holzverarbeitung blieb in Olbernhau bis heute erhalten. Nach dem 
Niedergang des Bergbaus etablierte sich, wie auch im benachbarten  
Seiffen und in anderen Dörfern, die Spielzeugherstellung. Mehrere so ge- 
nannte Verleger kauften die meist in Heimarbeit von Kleinproduzenten 
hergestellten Artikel auf und organisierten den Weiterverkauf in andere 
Regionen, in Deutschland und auch nach Übersee. Gute Straßen waren 
dafür Voraussetzung. 1849 war die Straße nach Augustusburg über Pockau 
gebaut worden, 1848 die Poststraße nach Sayda. Die Überquerung der 
Flöha ermöglichten 4 steinerne Brücken. 
Bedeutend für die Geschichte des Ortes war die Erzeugung und Verarbei-
tung von Metallen. Die Erze dafür konnten z. B. in Heidersdorf, im heutigen 
Ortsteil Eisenzeche (Grube „Weißer Löwe“), und bei Rothenthal in der Grube  
„Roter Hirsch“ gewonnen werden. Rothenthal war im 17. Jahrhundert ein 
Zentrum der Eisengewinnung und -verarbeitung mit Hochöfen, Walzanla-
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gen und Weißblechfertigung, das vor allem Bleche und Drähte herstellte 
und Rohmaterial für die Gewehrproduktion, die in vielen kleinen Betrieben 
erfolgte. Diese war zeitweise so intensiv, dass Olbernhau Ende des 18. Jahr-
hunderts den gesamten Bedarf der sächsischen Armee decken konnte.

Einem anderen Zweig der Metallgewinnung diente die Saigerhütte in Grün
thal. Der 1537 gegründete Betrieb verarbeitete Erze aus dem böhmischen 
Katharinaberg und von anderen Lagerstätten zu Rohkupfer und gewann 
außerdem das in diesen Erzen ebenfalls enthaltene Silber im so genannten 
Saigerverfahren. Mit diesem Verfahren konnten auch gewöhnliche Bürger 
Silber erlangen, denn die eigentlichen Silbererze, wie z. B. Silberglanz, hatte 
sich der Landesherr vorbehalten. Um sich auch das Silber aus Grünthal zu 
sichern, kaufte der Kurfürst 1567 diese Anlage. Über einen langen Zeitraum 
wurden in Grünthal Kupfergeschirr, Kesselpauken, aber vor allem Dachkup-
fer hergestellt, und seit 1750 auch Kupfermünzen geprägt. Dächer mit  
Kupfer aus Olbernhau haben z. B. die Schlosskirche in Chemnitz, das 
Schloss Pillnitz, das Nationaltheater in Weimar und der Stephansdom in 
Wien. Nach dem zweiten Weltkrieg wurde die Kupfer- und Messingverar-
beitung aufgegeben und der Betrieb auf die Herstellung von Stahlblechen 
umgestellt. Mit der Wende kam die Produktion völlig zum Erliegen. Und so 
ist heute nur ein Teil der Kupferverarbeitung in der alten Hammeranlage 
des Museums Saigerhütte zu besichtigen.

Das Olbernhauer Heimatmuseum „Haus der Heimat“ am Markt zeigt zu 
dieser wirtschaftlichen Entwicklung wertvolle Exponate. Außerdem gibt es 
einen Einblick in die Herstellung von Holzkunstartikeln. Auch die Pflanzen- 
und Tierwelt des Erzgebirges wird eindrucksvoll dargestellt. Die Stadtkirche 
wurde im Jahre 1590 erbaut, 1695 die am Berghang gelegene Kirche von 
Oberneuschönberg mit ihrem interessanten hölzernen Tonnengewölbe.

Einen guten Überblick über die Stadt erhält man, wenn man von einem der 
Hänge, die die Stadt umgeben – vom Hahnberg an der Alten Poststraße, 
von der ehemaligen Gaststätte Neue Schenke an der Straße nach Zöblitz 
oder von der Kirche in Oberneuschönberg – hinabschaut. Dann sieht man 
die Stadt in der Talaue vor sich liegen mit ihren Ortsteilen: Hirschberg, Grün- 
thal, Dörfel, Rungstock, Reukersdorf, Klein-, Nieder- und Oberneuschönberg. 

In der Talweitung von Pockau hat sich schon früh eine Siedlung entwickelt. 
16 Bauern aus Franken haben sie im frühen 14. Jahrhundert angelegt und 
erhielten jeder einen Streifen Landes, eine Hufe, die sich vom Bach an den 
Hang hinauf zog. Jahrhunderte lang haben die Einwohner vom Landbau, 
vom Wald und der Fischerei gelebt. Davon zeugt das schönste Fachwerk-
gebäude im Ort, die Amtsfischerei am Fischereiweg, in der man auch etwas 
über die Geschichte des Ortes erfahren kann. Der Amtsfischer musste jähr- 
lich eine bestimmte Menge Fische an den Hof in Dresden liefern. Die Was-
serkraft von Pockaufluss und Flöha wurde von 12 Mühlen genutzt: Mahl-  
und Ölmühlen sowie Sägewerke. Die alte Ölmühle am Mühlenweg ist von 
Heimatfreunden als Museum ausgebaut worden und zeigt die Verarbei-
tung von Leinsamen zu Leinöl und die Weiterverarbeitung des Flachses.
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Im Ortsteil Görsdorf fällt der große Stein-
bruch auf, in dem seit etwa 100 Jahren der 
anstehende Graue Gneis abgebaut wird

Über der Burg Rauenstein, die 1323 das 
erste Mal urkundlich erwähnt wurde, zieht 
sich den Hang hinauf die Stadt Lengefeld. 
Hier siedelten zunächst die Bediensteten 
der Burgherren, bevor 1522 Lengefeld zur 
Bergstadt wurde. Der Bergbau auf Zinn 
und Eisen hat aber nie wirklich reiche Aus-
beute gebracht. Und so wurde die Stadt 
ein Zentrum des Gewerbes, vor allem der 
Weberei.

Abb.: Flöha unter der Burg Rauenstein

Pflanzen und Tiere
Nach der Eiszeit entwickelte sich im Erzgebirge über mehrere Zwischen-
stadien ein Fichten-Tannen-Buchenwald. Von diesem ursprünglichen, 
natürlich entstandenen Wald ist nichts mehr übrig geblieben. Die heutigen 
Fichtenforste um Olbernhau und im Röthenbacher Forst sind alle von 
Menschen angelegt worden. Eine typische Variante der Fichtenforste für 
das Erzgebirge ist der Sauerklee-Fichtenforst. Die Fichte als sehr wüchsiger 
Forstbaum bringt schon nach 70 bis 80 Jahren einen guten Holzertrag. In 
dichten Beständen ist der Boden oft nur mit Nadelstreu und vielleicht mit 
Moosen bedeckt. Erst wenn der Wald lichter wird, gibt er Raum für krautige 
Pflanzen. Wolliges Reitgras und Draht-Schmiele bilden grüne Teppiche, 
Schmalblättriges Weidenröschen und Fuchs‘sches Greiskraut kommen in 
größeren Beständen vor. Außerdem wachsen hier Adlerfarn und Wald-
Frauenfarn, Heidelbeeren und Fichtenjungpflanzen. Der Waldboden kann 
im Fichtenwald zudem Standort einer reichen Pilzflora sein mit Maronen,  
Steinpilzen, Perlpilzen und sogar wieder Pfifferlingen. Die heutigen Fich
tenmonokulturen haben aber auch viele Nachteile. Dazu gehört zum einen 
des Fehlen einer Strauchschicht. Deswegen leben hier nur wenige Vögel, 
was die Massenvermehrung von Schädlingen begünstigen kann. Und 
zweitens sind Fichten recht anfällig für den sauren Regen, der eine Folge 
der Verbrennung von Kohle in Kraftwerken und Heizanlagen ist. Das hatte 
vor allem in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts sehr drama-
tische Folgen für die Fichtenwälder im Erzgebirge.

Auch die heutigen Buchenwälder im Flöhatalgebiet sind Schöpfungen 
des Menschen. Die Buche kann als Schattholzart nur im Schatten älterer 
Bäume heranwachsen. Erst später erträgt der Baum volle Sonnenbestrah-
lung. Buchen brauchen wenigstens 140 Jahre, ehe sie schlagreif sind. Im 
Gegensatz zu den Fichtenbeständen kann sich jedoch im Buchenwald eine 
Krautschicht entwickeln, die durch eine deutliche Artenvielfalt gekenn-
zeichnet ist. Markant zeigt sich dies auf nährstoffreicheren Böden. Es sind 
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vor allem Frühblüher, die vor dem Austrieb der Buchen den Waldboden 
bedecken. Das Busch-Windröschen, an basenreichen Stellen auch das viel 
seltenere Gelbe Windröschen, der Hohle Lerchensporn und der Aron-
stab mit seinen Kesselfallenblüten kommen hier vor. Später können nur 
schattenertragende Pflanzen auf dem Waldboden gedeihen: Schatten-
blümchen, Waldmeister, Goldnessel, Einbeere, Eichenfarn und sporadisch 
Zwiebel-Zahnwurz. 

In feuchten Bachtälern, vor allem an den kleinen Bächen, die der Flöha zu- 
fließen, haben sich meist Erlen-Eschen-Bach- und Quellwälder ausgebildet.  
Feuchtigkeitsliebende Pflanzen bilden die Bodenflora, wie die beiden Milz
kräuter, Sumpf-Dotterblume, Winkel-Segge und Wald-Vergissmeinnicht. 

Nicht dauerhaft von Wald bestandene Flächen gab es im Erzgebirge ur- 
sprünglich kaum. Hierzu gehörten allenfalls Moore und Felsbereiche, viel- 
leicht auch Teile der Auen. Wiesen und anderes Grasland sind alle anthro- 
pogenen Ursprungs. Die sich hier ansiedelnden Bauern brauchten Flächen,  
auf denen sie ihre Haustiere weiden, und von denen sie das Winterfutter 
für die Tiere gewinnen konnte. Nach der Rodung des Waldes breiteten 
sich Kräuter und lichtliebende Gräser aus: Glatthafer, Ruchgras (das den 
angenehmen Geruch des trockenen Heus bewirkt), mehrere Rispengras
arten, Wiesen-Schwingel, Weiches Honiggras und, in höheren Lagen, Gold- 
hafer. So entstanden unsere Bergwiesen. 

Häufig waren aber die Wiesen zu nass, und es wuchsen dort Sumpf-Dotter
blumen, viele Seggen und auch Binsen, dazu Mädesüß und Engelwurz. 
Durch das Ausheben von Gräben oder Einbringen von Drainageröhren 
wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Wiesen entwässert, damit 
sie mehr und besseres Heu erbrachten. Durch Umbruch der Grasnarbe 
und Ansaat von ertragreichen Futtergräsern nach dem Zweiten Weltkrieg  
erreichte man eine weitere Ertragssteigerung, vernichtete aber die inte- 
ressante Vielfalt der Pflanzenarten. Es ist dennoch gelungen, einige wert- 
volle Wiesen im Gebiet im ursprünglichen Zustand zu erhalten. Ein hervor-
ragendes Beispiel ist die Bärenbachwiese bei Olbernhau.

In den hängigen Randbereichen der Wiesen, an Wegrändern und auf alten 
Bergwerkshalden befinden sich oft Trockengrasfluren mit Borstgras, Klei-
nem Habichtskraut, Zittergras und Kreuzblümchen, die zu den Borstgras-
rasen gerechnet werden können.

Es gibt aber auch Flächen, die vom Menschen weniger intensiv oder gar 
nicht bewirtschaftet werden: Ränder von Straßen und Wegen, Eisenbahn-
gelände sowie Schutt- und Erdablagerungen. Dort siedeln sich Pflanzen 
an, die Trockenheit und Nährstoffarmut tolerieren und sich schnell aus
breiten können. Wir bezeichnen sie als Ruderalpflanzen – von lateinisch 
rudus = Geröll. Hier finden wir Gelbe Nachtkerze, Gewöhnlichen Beifuß, 
Rainfarn, Wilde Möhre, Wegwarte und Weißen Steinklee. Dazu kommen 
Pflanzen, die eigentlich nicht bei uns heimisch sind, sondern aus anderen 
Gebieten zuwanderten (bzw. eingeschleppt wurden). Man nennt sie Neo- 
phyten und versteht darunter alle Arten, die seit dem Jahr 1500 bei uns 
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eingewandert sind. Dazu zählen die Kanadische Goldrute, Japanischer 
Staudenknöterich und Drüsiges Springkraut, die sich in den letzten Jahr- 
zehnten auch im Erzgebirge rasant ausgebreitet haben und an ihren 
Standorten heimische Pflanzen verdrängen. Sie lassen sich aber nur schwer 
und mit großem Aufwand bekämpfen. Besonders problematisch ist der 
Riesen-Bärenklau, weil der Saft dieser Pflanze bei Sonnenbestrahlung 
starke Hautreizungen hervorrufen kann, die eine medizinische Behandlung 
notwendig machen.

In der Uferflora der im Gebiet vorhandenen Teiche fallen vor allem Rohrkol-
ben und Schilf auf sowie große Gräser und Seggen wie Rohr-Glanzgras und 
Schlank-Segge. Weiden und Erlen säumen die Ufer. In den Fließgewässern, 
den Flüssen und Bächen, kommen Gewöhnlicher Wasserhahnenfuß und 
Wasserstern vor, die meist unter der Wasseroberfläche flutend wachsen. 
Steine sauberer Bäche sind oft mit verschiedenen Moosen, wie dem Wel-
lenblättrigen Spatenmoos und dem bis 50 cm lang werdenden dunkelgrü-
nen Brunnenmoos besetzt.

Ebenso vielfältig wie die Pflanzenwelt ist auch die Tierwelt des Gebietes. 
Bei den Weichtieren soll nur auf die großen Weinbergschnecken, die zum 
Bau ihres Gehäuses Kalk brauchen, und die Teichmuscheln in stehenden 
Gewässern hingewiesen werden. Ganz wenig bekannt sind die einheimi
schen Spinnen, die aber eine große Artenvielfalt aufweisen und nur für 
Spezialisten wirklich bestimmbar sind.

Auch aus der Fülle der Insekten können nur einige herausgegriffen werden. 
Bei den Käfern fallen immer wieder die großen Laufkäfer auf. Wir kennen 
die Marienkäfer, die zusammen mit ihren Larven Blattläuse vertilgen, die 
(im Gebirge allerdings seltenen) Maikäfer und die viel kleineren, aber an 
warmen Frühsommertagen in großer Menge schwärmenden Junikäfer. 
Über Gewässern kann man öfter die großen, buntschillernden Wasserjung-
fern und die kleineren blauen Azurjungfern beobachten und in den Ge-
wässern selbst ihre räuberisch lebenden Larven. Hummeln und Wildbienen 
leisten in Gärten und Obstkulturen wichtige Dienste als Blütenbestäuber. 
Ameisen erweisen sich in den Wäldern als sehr nützliche Schädlingsbe-
kämpfer, die dazu bis in die Wipfel der Bäume steigen. Im Sommer fallen 
weiße Schaumtröpfchen an Wiesenpflanzen auf. Beim Nachsuchen findet 
man darin die Larven der Schaumzikaden.

Und dann die Menge der großen und kleinen Schmetterlinge! Kleiner 
Fuchs, Tagpfauenauge, Admiral, Zitronenfalter sind allgemein bekannte 
Arten. Dazu kommen Bläulingsarten, C-Falter, Schwalbenschwanz und 
seit einigen Jahren das stärker wärmebedürftige Taubenschwänzchen. 
Alle diese Arten bewohnen spezielle Biotope, ihre Larven brauchen ganz 
bestimmte Pflanzen als Nahrung - und so haben Eingriffe in die Natur auch 
immer wieder Veränderungen in der Insektenfauna zur Folge.

In unseren Gewässern leben nur wenige Fischarten. Die Bachforellen be-
vorzugen saubere Bäche und Flüsse. Außerdem leben dort kleinere Fische: 
Elritzen, Groppen und Bachneunaugen. 
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Auf die im mittleren Erzgebirge vorkommenden Frösche und Kröten wird 
man im Frühjahr aufmerksam, wenn die Tiere die Gewässer aufsuchen, um 
ihren Laich abzulegen. So wurden am Feuerlöschteich in Olbernhau weit 
über 1000 Grasfrösche beobachtet und an einem Krötenzaun in Pockau 
fast 1000 Tiere. Molche – wie der zur Laichzeit schön buntgefärbte Kamm-
molch – leben in kleinen Gewässern. Feuersalamander bevorzugen Laub-
wälder und fallen uns vielleicht nach einem warmen Sommerregen durch 
ihre orange-schwarze Färbung auf. Den Winter verbringen sie in frostfreien 
Erdlöchern und auch in Kellern von Gebäuden.

Lediglich zwei Schlangen sind bei uns heimisch: die die Nähe des Wassers 
liebende Ringelnatter und die Kreuzotter, die einzige Giftschlange im Ge- 
biet, die aber recht selten geworden ist. Die häufig vorkommende Blind-
schleiche ist eine beinlose Eidechse.

Die Vögel des Flöha-Gebietes sind durch die Tätigkeit mehrerer Ornitho-
logengruppen recht gut erforscht, die unter anderem festgestellt haben, 
dass es im Flöhatal über 80 Brutvögel gibt. Interessant ist, dass das Erzge-
birge wieder vom Uhu besiedelt worden ist, der lange verschwunden war. 
Mehrere Brutpaare des Schwarzstorchs, der früher hier gar nicht vorkam, 
führen in den Wäldern ein recht verstecktes Leben. Unter Nistplatzmangel 
leiden oft die Höhlenbrüter: Hohltaube, Sperlingskauz, Kleiber und auch 
der Gartenrotschwanz dadurch, dass Bäume mit Höhlen häufig den Sägen 
zum Opfer fallen. Ähnliches gilt für die Schwalben: Mehlschwalben werden 
oft vertrieben, wenn sie unter dem Dachvorsprung ihre Nester bauen wol-
len, und die Rauchschwalben finden kaum noch einen offenen Stall oder 
Hausflur, in dem sie brüten können.

Bei den Säugetieren muss in erster Linie das jagdbare Wild genannt 
werden. Rehe verursachen in den Laubholzbeständen Verbiss-Schäden, 
während viele der einstmals überaus zahlreichen Hirsche inzwischen 
geschossen wurden. Schwarzwild kann sich durch ein reiches Nahrungs
angebot auf den Feldern im Sommer vermehren und ist oft in der Lage, 
sich den Nachstellungen der Jäger zu entziehen. Selten geworden sind 
die Hasen, vor allem durch die Veränderungen in der Landwirtschaft mit 
ihren Großmaschinen. Dachs und Fuchs kommen hingegen nicht selten 
vor. Kleinsäuger, das heißt die verschiedenen Mäusearten und Wühlmäuse, 
werden durch Gewölleuntersuchungen und Fallenfänge erforscht. Nur 
ganz selten bekommen wir die nachtaktiven Haselmäuse und Siebenschlä-
fer zu Gesicht. Seit einigen Jahren gibt es in der heimischen Fauna einen 
Neubürger, der nachts auf Beutesuche geht: der Waschbär.

Eine wichtige Rolle als Vertilger nachts fliegender Schadinsekten spielen 
die Fledermäuse. Zehn verschiedene Arten leben hier im Gebirge. Ihre 
Populationen sind gefährdet durch das zunehmende Fehlen von Som-
merquartieren, das vor allem den übergründlichen Altbaurenovierungen 
geschuldet ist. Helfen kann hier das Aufhängen von Fledermauskästen. 

Pflanzen und Tiere

Lurche

Kriechtiere

Vögel

Säugetiere
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Besonders sehenswert sind die Wälder des Bärenbachtales. Es handelt sich 
um recht großflächige, naturnahe Bestände, die vorwiegend von Buche, 
teils aber auch Berg-Ahorn und Esche gebildet werden – eine Erscheinung,  
welche für die nährstoffreicheren Waldböden in der Umgebung von Olbern- 
hau generell ziemlich typisch ist. Die flachgründigen Kuppenlagen bedeckt 
ein bodensaurer, artenarmer Buchenwald. Talwärts werden die Böden tief-
gründiger und nährstoffreicher, so dass sich ein fließender Übergang von 
den bodensaueren zu den Waldmeister-Buchenwäldern vollzieht. Dieser 
Übergang zeigt sich am häufigeren Vorkommen von Wald-Flattergras und 
Goldnessel. Die Unterhänge und Muldenlagen sind quellig und nährstoff-
reich. Mit zunehmender Nässe werden die springkrautreichen Waldmei-
ster-Buchenwälder und die Edellaubbaum-Zwischenwälder von Winkel-
seggen-Erlen-Eschen-Quellwäldern abgelöst. Hier finden wir mit Milzkraut, 
Einbeere oder auch Zwiebeltragender Zahnwurz die anspruchsvollsten 
Waldarten und zugleich den höchsten Artenreichtum. Als Rest naturnaher 
und landschaftstypischer Wälder wurde das 67 ha große Gebiet 1961 als 
NSG „Bärenbach“ unter Schutz gestellt. Seit einigen Jahren gehört es zum 
NATURA-2000-Gebiet „Buchenwälder bei Neuhausen und Olbernhau“.

Wanderziele im Flöhatal

Naturschutzgebiet Bärenbachtal

Bärenbachwiese
Die als Naturdenkmal ausgewiesene Bärenbachwiese liegt bei etwa 600 m 
Höhenlage in einer nach Südwesten geneigten Talmulde nahe der Stadt. 
Sie ist ein Beispiel für eine gut erhaltene Bergwiese, wie sie früher durch 
meist einmalige Mahd mit der Sense zur Gewinnung von Heu als Winter
fütterung für Haustiere genutzt wurde, und zeichnet sich durch einen ein- 
maligen Artenreichtum aus. Während die Hänge Trockenstandorte mit 
Borstgras und Bärwurz bilden, wechseln diese in Bachnähe in feuchte, zum 
Teil nasse Bereiche mit Binsen, Seggen und Torfmoosarten. Dazwischen 
wachsen recht selten gewordene Pflanzen wie Fieberklee, Schmalblättriges 
Wollgras und das zierliche, rosablühende Wald-Läusekraut. Schon Ende 
Mai, wenn die Talhänge Wärme abstrahlen, beginnt das Breitblättrige Kna- 
benkraut zu blühen, später das Gefleckte Knabenkraut und die Große Hän-
delwurz. Mit jährlich wechselnden Beständen erscheinen dann im Juni das 
Große Zweiblatt und die Grünliche Waldhyazinthe.

In der Mittsommerzeit schmückt die Wiese ein Mosaik aus verschiedenen 
gelbblühenden Korbblütlern. Das sind an feuchten Stellen der Sumpf-Pip-
pau, in trockeneren Bereichen das Gewöhnliche Habichtskraut und in den 
Borstgrasrasen das Kleine Habichtskraut. Das Besondere an der Bärenbach-
wiese sind aber die vielen Exemplare der Arnika, die dann im Juni die ganze 
Wiese in ein leuchtendes Gelb tauchen. In guten Jahren können bis zu 3000 

Buchen-
wald mit 
Edellaub-
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Flächen- 
natur
denkmal

Orchideen
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blühende Pflanzen gezählt werden. Also ein wirkliches Kleinod, wenn man 
bedenkt, dass die Arnika, die kalkarme, etwas torfige Böden liebt, an vielen 
Stellen, an denen sie ehemals vorkam, bereits ausgerottet ist. Daran sind 
auch die Erzgebirger mit schuld. Denn noch immer sammeln manche die 
Blütenköpfe, setzen sie mit Alkohol auf und verwenden diese Tinktur als 
Einreibung bei Gliederschmerzen. 

Die Wiese wird im August von Naturschützern gemäht. Danach blüht noch 
der Gewöhnliche Augentrost, und verschiedene Korbblütler bilden noch-
mals Blüten aus. 

Was die Wiese über diese reiche Pflanzenwelt hinaus besonders interessant  
macht, ist ein Kulturdenkmal besonderer Art: Anlässlich des 50. Geburts
tages des Heimatforschers und Schriftstellers Dr. Diener Alfons von Schön- 
berg, des ehemaligen Besitzers des Schlosses Pfaffroda, pflanzten Wald-
arbeiter im Jahre 1929 am linken Talhang der Wiese eine Fichtenhecke in 
Form der Buchstaben und Zahlen „A. D. v. S 1929“. Die Bürger von Olbern-
hau wandern gern an schönen Tagen zu ihrer „Schriftwiese“.

Im Bärenbachtal weist ein Lehrpfad mit Schautafeln, der von Natur-
schützern angelegt wurde, auf Besonderheiten in der Tier- und Pflanzen-
welt hin. Geht man an der Bärenbachwiese vorbei zur Wegkreuzung (so 
genannte „Hand“) und hält sich dann rechts, so kommt man zur „Relhök-
wiese“. Die merkwürdige Bezeichnung erklärt sich als rückwärts gelesener 
Name des Besitzers einer kleinen Gaststätte in der Nähe. Ursprünglich gab  
es hier fast dasselbe Artenspektrum wie auf der Bärenbachwiese. Weil aber  
in den letzten Jahren nur der obere, trockenere Teil von Naturschützern ge- 
pflegt wurde, sind die übrigen Teile mehr vernässt und im ganzen noch 
deutlich feuchter geworden. Man findet also noch mehr Seggen und Bin- 
sen, Sumpf-Schafgarbe und Wald-Engelwurz, mehrere Torfmoosarten und 
andere Moose, die Feuchtigkeit lieben, wie die Arten der Gattung Drepano-
cladus. Etwas Arnika ist noch vorhanden. Bemerkenswert sind die Nieder-
liegende Schwarzwurzel und die seltene Kriech-Weide. Diese Nasswiesen 
lassen sich den Braunseggen-Sumpfgesellschaften zuordnen.

Wanderziele im Flöhatal

Wanderziele

Arnika

Reukersdorfer Heide
Die Reukersdorfer Heide ist ein Talmoor im Bereich der Flöha-Aue, das sich 
östlich des Flusses über fast 2,5 km erstreckt. Untersuchungen von vertorf-
ten Pflanzenresten an einer Torfstichkante ergaben, dass die Moorbildung 
an dieser Stelle im Atlantikum einsetzte, also etwa vor 5000 bis 7800 Jahren 
und damit relativ spät.

Abb.:  
Blumenau 
mit moori
gen Aue
bereichen

Schrift
wiese

Relhök-
Wiese
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Vom Moorkörper ist kaum etwas übrig – er wurde bis 1979 zur Torfgewin-
nung abgebaut. Einzelne Torfstichkanten zeugen noch davon. Heute findet 
sich hier ein Mosaik aus kleinen Birkenwäldchen, Brachen und Wiesen. Tiefe 
Gräben umgrenzen insbesondere den Teil südlich der Flöhabrücke. Sie 
schneiden das Moor von seinen Einzugsgebieten ab und legen es trocken. 
Wo die Torfstichsohlen trotz allem noch nass sind, finden sich unter den 
Birken nährstoffbedürftige Arten wie Wald-Schachtelhalm, Gewöhnlicher 
Gilbweiderich, Sumpf-Veilchen und Sumpfdotterblume. Es handelt sich um  
ein Vorstadium zum Erlen-Bruchwald – ein Waldtyp, wie er stellenweise be- 
reits zu Beginn der Moorbildung schon einmal existiert haben könnte –  
bevor sich anspruchslosere Moorvegetation ansiedelte und mehrere 
Meter mächtige Torfe aufwuchsen. Teile des ehemaligen Moores stehen 
heute als Flächennaturdenkmal unter Schutz. Es stellt im wesentlichen 
eine Nasswiese dar mit Sumpf-Dotterblumen im Frühjahr, denen dann der 
Wiesen-Knöterich folgt. Man kann sie wenigstens in Teilen als Sumpfdot-
terblumenwiese ansprechen. Eine Teilfläche ist mit Wollgras, vielen Seggen 
und Binsen und reichlich Pfeifengras bewachsen.

Ärger macht den Naturschützern, dass irgend jemand Reste von Riesen-
Bärenklau auf einer ehemaligen kleinen Mülldeponie eingebracht hat, der 
sich seit zwei Jahren rasant ausbreitet. Mitglieder des Naturschutzbundes 
wollen durch Bekämpfung des Eindringlings dafür sorgen, dass die sich 
allmählich an natürliche Feuchtwiesen annähernden Biotope nicht weiter 
beeinträchtigt werden.

Im Frühjahr und im Herbst lohnt es sich, über die Steinbrücke auf die 
andere Seite der Flöha zu gehen und die großen schwarzen Ackerflächen 
zu betrachten, die die Stelle des ehemaligen Kohlplatzes kennzeichnen. In 
zahlreichen Meilern wurde hier ein großer Teil der auf der Flöha geflößten 
Scheite zu Holzkohle verarbeitet.

Torfge- 
winnung

Nasswiese

Bielatal (bei Olbernhau)

Die Biela fließt bei Kleinneuschönberg in die Flöha. Der Ort ist eine Streu- 
siedlung, die von böhmischen Exulanten gegründet wurde. Sie arbeiteten  
im Wald, bei der Flöße und auf dem Kohlplatz in Blumenau. An der Biela 
lagen mehrere, Öl-, Mahl- und Brettmühlen, die deren Wasserkraft nutzten. 
Das Bielatal zieht sich als Kerbsohlental in Nordostrichtung nach Pfaffroda 
hin. Der Bach mäandriert in den Wiesen, die im Frühjahr von Frühblühern 
leuchten. Es sind: Busch-Windröschen, Sumpf-Dotterblumen und Himmel-
schlüssel. Die Wiesen werden den Sommer über als Weiden genutzt und 
sind daher auch nicht besonders artenreich. 

Rechts vom Bach erstreckt sich in Südrichtung zur Alten Poststraße hin der 
Arlitzwald (Arlitze ist ein alter Name für den heute noch im Gebiet auffällig 
stark verbreiteten Ahorn). Er besitzt eine interessante Bodenflora mit Rauer 
Trespe, Nickendem Perlgras, Wald-Flattergras, Vielblütiger und Quirlblätt-
riger Weißwurz sowie Grüner Waldhyazinthe. Außerdem fallen mehrere 

Arlitzwald

Kohlplatz
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Farnarten auf: Gewöhnlicher Wurmfarn, 
Wald-Frauenfarn und Eichenfarn (unter 
Rotbuchen).

In Pfaffroda, einer Gründung von Mönchen, 
vielleicht aus dem Kloster Osek, fällt sofort 
das Schloss ins Auge. Die Bauten entstam-
men dem 16. Jahrhundert. Heute ist das 
Schloss ein Seniorenheim, außerdem be-
herbergt es ein kleines Museum. Botanisch 
interessierte Besucher sollten die Mauern 

des Schlosses beachten: hier hat sich in größeren Beständen Stängelumfas-
sendes Habichtskraut angesiedelt, das eigentlich an kalkhaltigen Felsen in 
Süddeutschland beheimatet ist.

Folgt man dem Bach weiter aufwärts, kommt man durch Schönfeld und 
Dittmannsdorf, zwei typische Waldhufendörfer, in denen mehrere große 
Teiche und der Dittmansdorfer Kunstteich mit einer interessanten Flora 
liegen, die der in den Großhartmannsdorfer Teichen gleichkommt (siehe 
Kapitel „Bergwerksteiche südlich von Brand-Erbisdorf“). Die Biela selbst 
entspringt in einer Quellmulde zwischen Sayda und Pilsdorf.

Wanderziele

Die „Alte Leite“ ist ein Naturschutzgebiet, das zeigt, wie ein natur-
naher Hangwald im Erzgebirge aussehen kann. Eine Wanderung 

beginnt man am besten an der Brücke über die Flöha bei der ehemaligen 
Papierfabrik in Nennigmühle – ein kleiner Ortsteil unterhalb von Blumenau. 
Der sehr steile, über 100 m hohe und blockreiche Prallhang der Flöha wird 
von Felsen durchragt und beherbergt einen Mischwald. Neben Rot-Buche 
sind Berg-Ahorn und Sommer-Linde die wichtigsten Baumarten, außerdem 
an feuchten Stellen Gewöhnliche Esche, einige Stiel-Eichen, Hainbuchen, 
Ulmen und Spitz-Ahorn. Man kann diesen Laubwald auf reicheren Böden 
dem Waldmeister-Buchenwald, auf ärmeren dagegen dem Hainsimsen- 
Buchenwald zuordnen, wobei auch Übergänge ausgebildet sind, die cha- 
rakteristische Arten beider Waldtypen enthalten. An den Hangfüßen finden 
sich zudem artenreiche Bestände des Eschen-Ahorn-Schlucht- und Schatt-
hangwaldes.

Im Frühjahr bedeckt den Boden eine interessante Flora von Frühblühern. 
Neben den im Erzgebirge häufigen Buschwindröschen stehen auch einige 
Gelbe Windröschen. Große Teppiche des Hohlen Lerchensporns bedecken 
im April den Waldboden. Dort wachsen auch die niedrige Haselwurz und 
die Frühlings-Platterbse. Zum Sommer hin blühen Quirlblättrige und Viel-
blütige Weißwurz sowie der Gefleckte Aronstab mit seinen merkwürdigen 
Kesselfallenblüten. Mit Aasgeruch lockt die Pflanze Fliegen an, die an den 
glatten Blütenwänden abrutschen und von einem Haarkranz solange in 
der Falle festgehalten werden, bis sie den Pollen eines vorher besuchten 
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Aronstabes an der Narbe abgestreift und sich mit neuem Pollen 
beladen haben. Dann verwelkt der Haarkranz und gibt den Weg 
nach oben frei. Weil die Fliege kein besonders intelligentes Tier ist, 
fällt sie bei der benachbarten Falle auf denselben Trick noch ein-
mal herein – und sorgt so für Nachkommenschaft beim Aronstab. 

Unten an der Flöha fallen die großen Stauden von Wald-Geißbart, 
Ausdauerndem Silberblatt und Wolligem Hahnenfuß auf. Hier kom-
men alle drei Springkrautarten vor: das bei uns heimische Große 
Springkraut („Rühr-mich-nicht-an“), das 1855 aus dem Botanischen 
Garten Dresden „entflohene“ und bald darauf zugewanderte Klei- 
ne Springkraut und schließlich unten am Fluss das Drüsige Spring-
kraut – ein großer Neophyt, der sich seit 30 Jahren rasant an Flüs- 
sen und Bächen ausbreitet. Den Waldboden bedecken unter an-
derem Wald-Bingelkraut, Waldmeister und Goldnessel. Glanzlicht 
in dieser reichhaltigen Flora ist aber die Türkenbund-Lilie, die in 
vielen Exemplaren im Buchenwald blüht.

Anthrazit-Halde Brandov/Brandau

Wenn man sich für die Reste des ehemaligen Steinkohlenabbaus in Olbern-
hau interessiert, geht man am besten auf die tschechische Seite über den  
Grenzübergang Grünthal, denn die Halde in Olbernhau hinter dem 
Schwimmbad ist stark verwachsen und wenig ergiebig.

Im Karbon hatte sich eine große Senke gebildet, in die Flüsse Ablagerun
gen – Sande, Tone und Geröll – einschwemmten. Da die Erdscholle, auf der 
sich heute Europa befindet, damals in Äquatornähe lag, entwickelte sich 
eine vielgestaltige, üppige Flora aus blütenlosen Pflanzen (Kryptogamen): 
Siegelbäume, baumartige Schachtelhalmgewächse und Baumfarne, die 
die Höhen heutiger Bäume erreichten. Bei Vulkanausbrüchen und anderen 
Naturereignissen wurden diese Wälder mehrfach wieder vernichtet und mit 
Deckschichten überlagert. Die eingelagerten Pflanzensubstanzen wandel-
ten sich durch höhere Drücke und Temperaturen unter Luftabschluss in 
Kohle um.

Das kleine Steinkohlenlager in der Olbernhauer Talwanne – aus vier Flözen 
bestehend, das stärkste war nur 70 cm mächtig – lohnte nur kurze Zeit 
den Abbau und zwar von 1854 bis 1924. Die Steinkohle wurde auf der 
böhmischen Seite untertage in der Gabriela-Zeche abgebaut, mit einer 
Seilbahn nach Olbernhau befördert, gewaschen, sortiert und auf die Bahn 
verladen. 

Am Ortsrand von Brandov befindet sich eine lange Halde, vorwiegend aus 
Schieferton und Sandstein, auf der man mit etwas Glück Abdrücke der Pflan- 
zen finden kann, aus denen die Steinkohle gebildet wurde: Sigillarien, Bär- 
lappe und Schachtelhalme. Belege dafür kann man im Olbernhauer Museum  
„Haus der Heimat“ sehen. Die schönsten Fundstücke befinden sich in Halle.

Abb.: Wald-Geißbart

Steinkohle-
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Nördlich von Pockau umfließt die Flöha den Hammelberg, an dessen Hang, 
neben Fichtenforsten, ein alter Buchenwald stockt. Vom Jüdenstein, einem 
markanten Gneisfelsen, kann man hinunter in das Tal der Flöha sehen, die  
sich hier tief in den Gneisriegel eingeschnitten hat. Den schattigen Wald-
boden bedecken Gewöhnlicher Wurmfarn und Wald-Frauenfarn. Auch den  
seltenen Rippenfarn kann man noch finden, außerdem den kleineren Bu- 
chenfarn und, meist unter Buchen, den Eichenfarn. Lichtere Stellen im Wald  
besiedeln das rosablühende Schmalblättrige Weidenröschen und das Fuchs- 

Kreuzkraut mit kleinen gelben Korbblüten.  
In feuchten kleinen Bachtälchen mit Ge
wöhnlichen Eschen und Schwarz-Erlen 
wachsen im Frühjahr Wechsel- und Gegen-
blättriges Milzkraut, Sumpf-Dotterblume 
und Himmelschlüssel. Auch alle drei Spring
kraut-Arten kommen hier vor. Direkt am 
Flöha-Ufer bemerken wir im zeitigen Früh-
jahr die rosa Blütenstände und im Sommer 
die großen Blätter der Gewöhnlichen 
Pestwurz, die verwandte Weiße Pestwurz 
bleibt auf das höhere Gebirge beschränkt.

Am Flussufer selbst wachsen Schwarz-Erlen und Bruch-Weiden. Die letzte-
ren haben eine neutral reagierende Rinde und sind, seitdem die hohen 
Luftbelastungen durch Schadstoffe deutlich verringert wurden, Standorte 
für eine Reihe von Moosen und Flechten, die dort als Epiphyten (das sind 
Pflanzen, die auf anderen Pflanzen wachsen) eine ökologische Nische für 
ihre Existenz finden.

Viele Vögel bewohnen den Laubwald. Unten an der Flöha bemerkt der auf-
merksame Beobachter die Wasseramsel, die im Wasser nach Beutetieren 
taucht, und vielleicht den prächtigen Eisvogel, der die Lehmwände an den 
Ufern zur Anlage seiner Nisthöhle braucht.

Kurz vor Rauenstein weitet sich das Tal etwas, bietet schmalen Wiesen Platz 
und öffnet den Blick auf das Schloss Rauenstein.

Flöhatal unterhalb Pockau

Abb.: Rote 
Pestwurz

Rauenstein

Jüdenstein

Das eindrucksvolle alte Schloss Rauenstein befindet sich an einem steilen 
Hang oberhalb der Flöha und dominiert das Tal. Vermutlich geht es auf 
eine erste, um das Jahr 1000 errichtete Anlage zurück, die schon weit vor 
der Gründung der Stadt Lengefeld vorhanden war. Heute ist es, nachdem 
es bis 1990 als Kinderheim genutzt wurde, wieder in Privatbesitz. 

Das Naturschutzgebiet beherbergt – wie die bereits beschriebene „Alte 
Leite“ bei Blumenau – naturnahe Wälder, allerdings treten Edellaubbäume 
(Esche, Berg-Ahorn, Sommer-Linde, Berg-Ulme) gegenüber der Buche in 

Natur-
schutz- 
gebiet
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den Vordergrund. Mit Stiel-Eiche und Hainbuche kommen zudem wärme-
bedürftige Arten der tieferen Lagen hinzu. Neben diesem außergewöhn-
lichen Artenreichtum fällt die Baumschicht auch durch eine im Vergleich zu 
den erzgebirgischen Fichtenforsten ungewöhnliche kleinräumige Vielfalt 
auf. Vegetationskundlich handelt es sich um einen Eschen-Ahorn-Schlucht- 
und Schatthangwald. Ursache für das besondere Gepräge des Gebietes 
ist eine seltene standörtliche Konstellation – reiche und durch Hanglage 
zugleich bewegte (kriechende) Böden. 

Im Frühjahr breitet sich eine reiche Bodenflora von Frühblühern aus. Der 
Hohle Lerchensporn bedeckt große Flächen, zwischen denen nur wenige 
Pflanzen des früher blühenden Mittleren Lerchensporns zu finden sind. 
Viele Busch-Windröschen stehen hier. Zwischen dem Weiß ihrer Blüten fal- 
len die Blüten des Gelben Windröschens auf. Auch der Bär-Lauch, der im  
Erzgebirge nicht so häufig ist wie im Flachland, hat hier ein kleines Vorkom- 
men. Am Wegrand fällt die Schuppenwurz auf, eine blasse Pflanze ohne 
Blattgrün, die auf Baumwurzeln schmarotzt. Später können wir den Ge-
fleckten Aronstab mit seinen interessanten Blüten beobachten. Im Schat-
ten der Laubbäume steht ein kleiner frühblühender und stark duftender 
Strauch, der Gewöhnliche Seidelbast, eine Giftpflanze. Unten an der Flöha 
wachsen Wald-Geißbart und Wolliger Hahnenfuß, außerdem Ausdau-
erndes Silberblatt, das im Herbst und Winter durch seine großen, silbrig 
glänzenden Früchte auffällt. Im Sommer sind im Naturschutzgebiet einige 
Exemplare der Türkenbundlilie das besondere Kleinod des Laubwaldes. 

Des Weiteren gibt es hier charakteristische Moose wie das kleine Zwerg-
Spaltzahnmoos (Fissidens pusillus) an kalkhaltigen Felsen. Das Gebiet ist 
durch seine kalkhaltigen Böden auch Fundort seltener Pilze.

arten-
reicher 
Hangwald

Saidenbach-Talsperre und Umgebung

Im Tal des Saidenbaches, der am Saidenberg bei Obersaida ent-
springt, wurde in den Jahren 1928–1933 die Saidenbachtalsperre 

gebaut, die 22,4 Millionen Kubikmeter Wasser speichern kann und vor 
allem die Stadt Chemnitz mit Trinkwasser versorgt. Eine 334 m lange und  
48 m hohe Staumauer hält hier das Wasser des Saidenbachs, des Hasel-
bachs und des Lippersdorfer Bachs zurück. Im Tal befanden sich mehrere 
Mühlen, wie z.B. die Pulvermühle und die Hölzelmühle, die der Talsperre 
weichen mussten. Ein Naturlehrpfad, der von Naturschutzfreunden unter-

halb der Staumauer angelegt wurde, gibt 
eine Einführung in die Tier- und Pflanzen
welt des Gebietes. Buchenwälder, die 
im Frühjahr eine reiche Bodenflora von 
Frühblühern aufweisen, säumen den Weg. 
Später decken den Waldboden schattener-
tragende Pflanzen, wie Wald-Sauerklee 
und Schattenblümchen.

Trinkwasser

botanische 
Vielfalt
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Das 1299 erstmals urkundlich erwähnte Forchheim ist ein Waldhufendorf, 
dessen wichtigster Erwerbszweig über Jahrhunderte die Landwirtschaft 
war. Das bedeutendste Baudenkmal im Ort ist die 1719 von George Bähr 
(dem Architekten der Dresdner Frauenkirche) erbaute Kirche einschließlich 
ihrer Silbermannorgel. Das Forchheimer „Schloss“ ist das Herrenhaus eines 
ehemaligen Rittergutes. 

Von der Höhe über Forchheim hat man einen schönen Blick auf die Wasser-
fläche der großen Stauanlage. Nach dem Talsperrenbau wurden auf den 
ehemaligen Landwirtschaftsflächen rings um den Wasserkörper, genauso 
wie an allen Trinkwasserspeichern des Erzgebirges, Fichten gepflanzt, 
um den Eintrag von Verunreinigungen zu minimieren. In etwas weiterer 
Entfernung vom Stausee entstanden hier im Einzugsgebiet der Saiden-
bachtalsperre aber auch Erlenaufforstungen, die heute teilweise durchaus 
sehr naturnahen Charakter haben.

An der Schafbrücke quert die Straße Forchheim – Lippersdorf den in 
Obersaida entspringenden Saidenbach sowie den hier einmündenden 
Gruthenbach. Geht man vor der Brücke am Bach abwärts, erreicht man 
das Ufer der Talsperre. Hat sich in trockenen Jahren der Wasserspiegel 
abgesenkt, so bildet sich auf den sandigen 
und schlammigen Uferflächen eine interes-
sante Flora heraus. Große Bestände bilden 
der Dreiteilige Zweizahn, die Schlank-Segge, 
der Scharfe und der Brennende Hahnenfuß. 
Niedriger sind das silbergraue Sumpf-
Ruhrkraut, die Nadel-Sumpfsimse und die 
Fadenförmige Binse. Den Schlamm bedecken 
stellenweise charakteristische Moosgesell-
schaften mit mehreren Arten der Gattungen 
Sternlebermoos (Riccia), Birnmoos (Bryum) 
und kleine Moose, die sonst auf feuchten 
Äckern wachsen.

Lippersdorf ist ein typisches erzgebirgisches Waldhufendorf mit einer mar
kanten Kirche, deren älteste Bauteile wohl noch in das 13. Jh. zurückreichen. 
Sie hat den Typus einer Wehrkirche, aber ohne Wehrgang und besitzt eine 
der ältesten Orgeln Sachsens. Jahrhundertelang wurde in Lippersdorf nur 
Landwirtschaft betrieben, offenbar mit Erfolg: hieß doch das Dorf im Volks-
mund „die Quarkstadt“! Nach dem Bau der Eisenbahnstrecke bis Marienberg 
gehörten von der Bahnstation Reifland-Wünschendorf an häufig Lippers
dorfer Bauersfrauen zu den Fahrgästen, die mit großen Tragekörben beladen 
nach Chemnitz fuhren, um dort ihre Landwirtschaftsprodukte zu verkaufen.

An der Straße nach Reifland finden wir rechts ein Denkmal, das an die 
Pestzeiten erinnert, die mehrmals das Erzgebirge heimgesucht haben. Hier 
reichten sich in dieser Notzeit – 1680 – der Pfarrer von Lippersdorf und sein 
Amtsbruder von Lengefeld gegenseitig auf freiem Feld das Abendmahl.

Forchheim

Abb.: Stern-
lebermoos

Uferflächen

Lippersdorf 
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Röthenbacher Wald

Der Röthenbacher Wald ist zumeist ein etwas eintöniger Fichtenforst mit 
den montanen Arten Siebenstern und vereinzelt auch dem Rippenfarn. 
Größere Farne, wie Gewöhnlicher Wurmfarn, Wald-Frauenfarn, Adlerfarn, 
Dorniger Wurmfarn und stellenweise viele Fichtenjungpflanzen bedecken 
den schattigen Waldboden. Wo etwas mehr Licht auf den Boden dringt, 
gibt es auch größere Bestände von Heidelbeeren und Himbeeren. In den 
ganz dunklen Bereichen ist der Waldboden oft nur von Nadelstreu bedeckt 
oder von Moosen wie dem Gewöhnlichen Widertonmoos, dem Großen Ga-
belzahnmoos oder dem Rauen Kurzbüchsenmoos. Ganz trockene, aber hel-
le Stellen des Waldbodens werden von Flechten aus der Gattung Cladonia 
besiedelt, z. B. der Becherflechte (Cladonia pyxidata). Die Rotfruchtkörper-
flechte (Cladonia coccifera) mit leuchtend roten Fruchtkörpern wächst auf 
modernden Fichtenstümpfen. Seit einigen Jahren können an den Bäumen 
wieder Moose und Flechten als Epiphyten beobachtet werden. Das sind 
kleine Moose vor allem aus der Gattung Steifblattmoose (Orthotrichum) 
sowie Blatt- und Bartflechten, die gern an Lärchen und verschiedenen 
Laubbäumen, besonders Bruch-Weiden und Ahornen, wachsen. Epiphyten 
waren wegen der Luftschadstoffe, die den sauren Regen verursachen, 
fast völlig verschwunden. Die Wiederbesiedlung der Bäume durch Moose 
und Flechten ist ein Zeichen dafür, dass sich die Luftqualität im Erzgebirge 
verbessert hat. 

Auf Lichtungen und an Wegrändern können die typischen Gebirgsarten 
Bärwurz und Alantdistel und der Hasenlattich gedeihen, auf größeren 
offenen Flächen auch Schmalblättriges Weidenröschen und Fuchs’sches 
Kreuzkraut. Nur zwischen Wolfsstein und Flöha gibt es größere Laubwald-
bestände mit Rotbuchen, Linden, Hainbuchen und beiden Ahornarten. 
Schmalblättrige Hainsimse, Wolliges Reitgras und Draht-Schmiele beherr-
schen die Bodenflora. In den Bachtälchen konnte sich Esche etablieren, 
und die Wald-Hainsimse, eine ebenfalls montane Art, deckt den Boden. 

Ein vom Forstbetrieb angelegter Lehrpfad vermittelt Wissenswertes über 
die Waldwirtschaft.

Reifländer Heide

Der Südostzipfel des Röthenbacher Waldes, die Reifländer Heide, hat einen 
deutlichen Moorcharakter. Ähnlich wie in der Reukersdorfer Heide wurde 
auch hier Torf gestochen, so dass vom ursprünglichen Moor nichts weiter 
als ein paar Torfriegel und -dämme sowie eine teils sehr nasse und kaum 
begehbare Torfstichsohle übrig ist. Das in einer flachen Mulde gelegene 
und etwa einen viertel Quadratkilometer große Feuchtgebiet ist stark be- 
waldet. Am trockenen Südwestrand stockt ein Birken-Fichten-Mischbe-
stand mit einzelnen Berg-Ahornen. Rasen-Schmiele und Faulbaum deuten 
auf einen nässegeprägten Boden hin. Je weiter wir ins Bestandesinnere und 
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damit in die Mulde vordringen, um so stärker wird diese Nässe. Gewöhn-
licher Gilbweiderich, Wiesen-Segge, Rohrglanzgras, Sumpf-Veilchen, das 
zierliche Hunds-Sraußgras, Flutender Schwaden, Torfmoosrasen und selten 
auch Schmalblättriges Wollgras bestimmen jetzt das Bild. Der flachwurzli
gen, gegenüber Dauernässe empfindlichen Fichte ist es hier zu ungemüt
lich, sie überlässt diesen Bereich ganz der Birke. Der Boden besteht aus auf-
geweichtem, ca. 60 cm tiefem Torfschlamm und ist entsprechend tückisch.  
Ein kleiner Bach verlässt das Gebiet. Viel Eisenocker an seinem Grund deu-
tet auf starke Quellwasseraustritte hin. Im östlichen Gebietsteil mischt sich 
der Birke verstärkt die Espe bei – ebenso wie die Birke ein Pionierbaum, 
der in unseren Hochleistungswäldern bisher kaum geduldet wurde. Neben 
Pfeifengras fällt hier der Wald-Schachtelhalm auf. Am nördlichen Waldrand 
warnen Waldsimse und Helmkraut den Wanderer vor all zu mutigen Schrit-
ten. Sie bedecken knietiefe Quellbereiche. 

Wie das Moor vor seiner Abtorfung beschaffen war, ist unerforscht. Im Ge-
gensatz zu den Hochmooren des Erzgebirgskammes bei Deutscheinsiedel 
oder Zinnwald hat es heute einen nährstoffreichen Charakter und steht 
damit den reichen Moorflecken um Forchheim und Mittelsaida botanisch 
viel näher. Die Birken-Moorwälder zeigen bereits Übergänge zu montanen 
Sumpfdotterblumen-Erlenwäldern. Die nassesten Gebietsteile unterliegen 
einer langsam ablaufenden Wiedervernässung und Regeneration. Geht 
man von durchschnittlich 1 mm Torfbildung je Jahr aus, haben 1 m Torfab-
bau etwa 1000 Jahre Moorbildung vernichtet. Es wird also für menschliches 
Ermessen ausgesprochen lange dauern, eher der frühere Zustand auch nur 
annähernd erreicht ist.

langsame 
Wiederver-
nässung

Wanderziele in der Umgebung
Nicht nur rechts der Flöha bieten sich dem naturkundlich interessierten 
Wanderer zahlreiche reizvolle Ziele an, sondern auch westlich davon. Auch 
wenn diese Ziele damit bereits im Mittleren Erzgebirge liegen, sollen hier 
wenigstens die wichtigsten mit erwähnt werden.

Kamenný vrch / Steindl

Zum Steindl steigt man am besten auf einem Weg durch den Fichtenwald 
empor. Man kommt dann an die Kante der etwa 15 m hohen Basaltdecke, 
die in Säulen gegliedert ist, die beim Erstarren der Basaltschmelze entstan-
den sind. Oben hat man einen schönen Blick auf die Olbernhauer Talwanne. 
Auf der Basalt-Platte des Steindl selbst ist der Fichtenwald weitgehend den 
Rauchschäden zum Opfer gefallen, so dass sich zwischen den wenigen Laub- 
bäumen dicke Grasteppiche aus Wolligem Reitgras und Draht-Schmiele 
bilden konnten, die kaum andere Pflanzen aufkommen lassen. Hier und da 
wachsen dazwischen Harz-Labkraut und Blutwurz-Fingerkraut.

Basaltdecke

Birkenwald
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Auf der Kuppe in 842 m Höhe stehen alte Rotbuchen und Ebereschen. Es 
sind aber auch Fichten und Blaufichten nachgepflanzt worden. Die alten 
Rotbuchen weisen viele Höhlen auf, in denen Dohle und der Raufußkauz 
nisten. Auch der Schwarzstorch brütet irgendwo in dieser Höhe. 

Eine Besonderheit stellt das Vorkommen von Serpentinit bei Zöblitz dar. 
Ein aufgelassener Steinbruch mit Halde auf der Höhe nordöstlich von An-
sprung steht als Flächennaturdenkmal unter Schutz und befindet sich im 
Eigentum des Naturschutzbundes. 

Naturschutzgebiet „Rungstock“

Südwestlich von Olbernhau – dem Naturschutzgebiet (NSG) „Bärenbach“ 
gewissermaßen gegenüber – befindet sich im Tal des jungen Rungstock-
baches das fast 160 ha große NSG „Rungstock“. Insgesamt umfassen die 
naturnahen Buchenwaldkomplexe um Olbernhau mehr als 550 ha, eine 
bemerkenswerte Größenordnung!

Der anstehende Rot-Gneis bildet im Gebiet vergleichsweise nährstoff-
reiche Böden, obwohl er von Natur aus zu den sauren Grundgesteinen 
zählt. Ursache hierfür ist die große Zahl an Sickerquellen und Rinnsalen, 
die das schwach eingemuldete Tal prägen. Die Pflanzengemeinschaften 
ähneln folglich auch denen des NSG „Bärenbach“: Neben dem bodensau-
ren Buchenwald haben artenreiche Waldmeister-Buchenwälder und Über-
gänge zu diesen hohe Flächenanteile. Ebenso sind Quellwälder mit Esche 
anzutreffen. In den Mulden fällt der Reichtum an feuchtebedürftigen Far-
nen auf. Die Höhendifferenz von 190 Meter vom Fuß des NSG (540 m) bis 
in Kammnähe (730 m) macht sich auch in der Artengarnitur bemerkbar. Ist 
in den unteren Bereichen die wärmebedürftige Eiche noch am Waldaufbau 
beteiligt, erreicht in den oberen Teilen die frostharte Fichte höhere Anteile 
in den Buchenbeständen. Findet sich in Talnähe noch Wald-Reitgras, domi-
niert im Kammnähe Wolliges Reitgras. In den höchstgelegenen Teilen zei- 
gen sich bereits Übergänge zum Wollreitgras-Fichten-Buchenwald. Bis in 
die 1980er Jahre stand hier die wohl schönste und mit 72 m3 Holz auch 
größte Tanne Deutschlands. 

Deutliche Schäden brachten die Schwefeldioxid-Immissionen der 1980er 
und 1990er Jahre. Heute beherbergt das Naturschutzgebiet eine 38 ha 
große, nach Waldgesetz geschützte Naturwaldzelle, in der die natürliche 
Dynamik der Wälder unter (möglichst völligem) Ausschluss menschlicher 
Beeinflussungen beobachtet und analysiert werden soll. Das Verständnis 
der Naturprozesse, des Werden und Vergehens im Wald soll dann letztlich 
als Schlüssel zu einer fundierten, naturnahen und nachhaltigen Waldwirt-
schaft dienen.
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Der aus ultrabasischen Magmatiten in der Tiefe des Erdmantels 
entstandene Serpentin – besser Serpentinit – ist ein wasserhal
tiges Magnesiumsilikat von verschiedener, meist grünlicher bis  
schwarzer Farbe. Über Jahrhunderte haben ihn geschickte Hand-
werker zu Schmuckstücken und Schmuckelementen verarbeitet 
(Säulen, Altäre, Wandverkleidungen), die man in der Kirche in  
Zöblitz, im Dom in Freiberg sowie in der Hofkirche und in der 
Semperoper in Dresden bewundern kann. In kleinem Umfang gibt 
es diese Produktion noch heute. 

Aus dem Serpentinit entsteht bei seiner Verwitterung ein deut-
lich anderes Bodensubstrat als aus dem im Umfeld anstehenden 
Gneis, was sich auch in der Flora des Gebietes deutlich zeigt. Das 
Besondere sind vor allem drei kleine Farne, die nur auf Serpenti-
nit vorkommen: der Keilblättrige Serpentinfarn, der Braungrüne 
Streifenfarn und schließlich ein Bastard aus letzterem und dem 
Grünen Streifenfarn. Dort wachsen auch drei weitere interessante 
Kryptogamen: der kleine Mond-Rautenfarn, den man nur bei 
genauem Suchen findet, die Teufelsklaue und die Natternzunge. 
Im Juni leuchten auf der ehemaligen Halde des Steinbruchs die 
roten Blüten der wärmeliebenden Pechnelke und der Heide-
Nelke. Gelb blühen das Kleine Habichtskraut, das Gewöhnliche 
Habichtskraut und der Gewöhnliche Hornklee.

Ein weiterer alter Serpentinbruch und Halden befinden sich in 
Ansprung. Der größte Tagebau mit riesigen Halden liegt aber 
in Zöblitz. Hier wird nur noch in geringem Umfang Serpentin 
abgebaut.

Als Ausgleichsmaßnahme für die letzte Erweiterung des Tage-
baues wurde Haldenmaterial auf einer Wiese aufgeschüttet, auf 
dem sich die oben geschilderte Flora, besonders die Serpentin-
farne, wieder ausbreiten. Auch auf der großen Halde soll nach 
Aufbringung von Serpentinschutt im Jahr 2006 eine solche 
Rekultivierung initiiert werden.

Kalkwerk Lengefeld

Das Kalkwerk Lengefeld mit seinem Umfeld ist ein wichtiges Naturdenkmal, 
das gleichzeitig eine bemerkenswerte Naturausstattung, einen produ-
zierenden Betrieb und ein technisches Denkmal an einem gemeinsamen 
Ort repräsentiert. Mitarbeiter des Museums Kalkwerk, in dem neben der 

Abb. oben: Tannen-Teufelsklaue – ein Bärlappgewächs 
Mitte: Keilblättriger Serpentinfarn, unten: Mondrautenfarn

Museum
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Geschichte des Kalkabbaus auch das Leben der Kalkarbeiter und die Rolle 
des Kalkwerks als Versteck von Bildern der Dresdner Gemäldegalerie 1945 
dargestellt sind, vermitteln im Sommerhalbjahr durch Führungen auf die 
Bruchsohle einen Einblick in die Flora.

Der Dolomitmarmor von Lengefeld entstand aus marinen Ablagerungen 
im Unteren Kambrium (vor mehr als 500 Mio. Jahren) in den tieferen 
Schichten der Erdkruste. Auf Grund tektonischer Hebungsvorgänge be
findet er sich heute nur in geringer Tiefe. Das Vorkommen ist bei der Suche 
nach Erzen entdeckt worden. Der Dolomitmarmor enthält etwa 30 Mine
ralien, darunter Pyrit, Bleiglanz und Zinkblende. Mehrere Jahrhunderte lang 
wurde hier „Kalk“, wie das Gestein landläufig genannt wird, gewonnen und  
gebrannt. Die Augustusburg und die Stadtmauern in Marienberg und Frei-
berg sind mit Kalk aus Lengefeld gebaut worden. Heute wird das Gestein 
nur zerkleinert, in verschiedene Korngrößen sortiert und in der Putz- und 
Betonsteinindustrie, für Farbpigmente und in der chemischen Industrie 
verwendet. Seit etwa 1960 erfolgt der Abbau auf mehreren Sohlen aus-

schließlich untertage. Dadurch hat die Natur im ehemaligen Ta-
gebau Ruhe und kann sich entwickeln. Über mehrere Jahrzehnte 
ist hier ein einzigartiges Vorkommen des Gefleckten Knaben-
krauts entstanden. Naturfreunde, die den Bestand kontrollieren, 
zählen seit einigen Jahren über 4 000 blühende Pflanzen. Der für  
Sachsen einmalige Standort muss aber gepflegt werden. Wäre 
das nicht der Fall, würden sich auf der Bruchsohle Birken, Ahorne  
und Fichten ansiedeln, einen Mischwald bilden und die Orchi-
deen weitgehend verdrängen. Außer dem Gefleckten Knaben-
kraut (auch Gefleckte Kuckucksblume genannt) gibt es hier 
noch weitere Orchideen: das Große Zweiblatt, das Breitblättrige 
Knabenkraut, zwei Sitterarten, die Vogelnestwurz, das Bleiche 
Waldvöglein und, in wenigen Exemplaren im Umfeld des Kalk
werks, die kleine zierliche Korallenwurz. 

Eine ganze Reihe von Farnpflanzen kommen ebenfalls vor. Das sind der 
Breitblättrige Dornfarn, der Gewöhnliche Wurmfarn, Buchenfarn und  
Eichenfarn, der seltene Rippenfarn, der Zerbrechliche Blasenfarn und, 
direkt auf Kalk unten im Bruch, der Grüne Streifenfarn. Im Laubwald des 
Umfeldes findet man Pflanzen, die die nährstoffreichen Böden der Laub-
wälder lieben, wie Sanikel, Christophskraut, Mittleres, Großes und Alpen-

Hexenkraut, Ährige und Schwarze Teufelskralle. Und natürlich 
fehlen auch Gräser, Seggen, Simsen und Binsen nicht, wovon 
nur wenige Arten genannt sein sollen: Hain-Rispengras und das 
selten gewordene Gewöhnliche Zittergras, Zittergras-Segge und 
Wiesen-Segge, Vielblütige Simse und Flatter-Binse.

Etwas Sorge bereitet den Naturschützern die heute sehr schnelle 
Ausbreitung einer hohen Staude mit eindrucksvollen großen 
Korbblüten, der Telekie. Sie stammt aus Südost-Europa und ist 
vermutlich von einem ehemaligen Besitzer des Kalkwerks im 
Garten angepflanzt worden und seitdem verwildert.
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Einen besonderen Reichtum weist das Gebiet auch an blütenlosen Pflanzen 
und Pilzen auf, was darauf zurückzuführen ist, dass im Untergrund Kalk 
vorkommt, im Umfeld aber saures Gestein ansteht. In manchen Jahren sind 
die Perlpilze und Maronen häufig. Auch Steinpilze und Pfifferlinge kommen 
wieder in größerer Anzahl vor. Der Fachmann findet auch Seltenheiten wie  
den Vierstrahligen Fichtenerdstern. Eine große Anzahl an Moosen und 
Flechten vervollständigt die Flora.

Was die Tierwelt betrifft, so muss hier vor allem die Bedeutung der Höhlen 
des Kalkwerks und besonders des etwa einen Kilometer nördlich davon 
gelegenen alten Kalkbruchs „Weißer Ofen“ als Winterquartier für Fleder-
mäuse hervorgehoben werden. Sechs Arten verbringen hier die kalte Zeit 
des Jahres. Bei feuchter Witterung fallen die vielen Weinbergschnecken auf, 
die hier den nötigen Kalk für den Bau ihrer Gehäuse finden.

Gut untersucht ist die Vogelwelt durch die Tätigkeit der ortsansässigen Or-
nithologen. Drei Spechtarten, sechs Meisenarten, Kleiber, Waldbaumläufer, 
Waldlaubsänger, um nur einige Arten zu nennen, kommen hier vor.

Flöhatal bei Borstendorf

Reichlich 5 km unterhalb von Pockau liegen linksseitig an der Flöha Grün-
hainichen und rechtsseitig Borstendorf und bilden ein weiteres Zentrum 
der Holzindustrie. Das 1350 erstmalig erwähnte Grünhainichen beher-
bergte schon um 1600 Kastelmacher und Röhrenbohrer, die Fichtenstäm-
me zu Wasserrohren ausbohrten. 1919 wurde eine Staatliche Spielwaren-
fach- und Gewerbeschule gegründet. Ein Heimatmuseum berichtet von 
diesen Industriezweigen, eine Spanziehmühle zeigt die Gewinnung von 
Holzspänen für die Herstellung von Spanschachteln. Sowohl in Grünhai-
nichen als auch in Borstendorf werden heute noch Spielzeug und Holz
figuren hergestellt.  

Der größte Betrieb war lange Zeit eine Papierfabrik, die nach der Erschlie-
ßung des Flöhatals durch die Eisenbahn erbaut wurde.

	 Eine Erfindung aus dem Erzgebirge – kurze Geschichte des Papiers

	 (Jens Weber, Bärenstein)

Im Mittelalter gab es nur wenige des Schreibens Kundige, selbst die mächtigsten Könige 
und Fürsten hatten in der Regel keine Ahnung von Buchstaben und Ziffern. Der Bedarf 
an geeignetem Material, auf dem etwas niedergeschrieben werden konnte, war daher 
gering. Einzig in den Klöstern beschäftigten sich einige Mönche mit dem Abmalen heili-
ger Schriften und sonstiger Dokumente. Dazu verwendeten sie entweder aus Tierhäuten 
hergestelltes Pergament oder Leinenstoff. Flachs – die Fasern der auch im Erzgebirge frü-
her überall angebauten Leinpflanzen – bildete dann auch lange Zeit den Grundstoff für 
die Herstellung von Papier. Mit der Einführung des Buchdruckes ab dem 15. Jahrhundert 
stieg die Nachfrage nach Stoffen, auf denen die Lettern ihre Druckerschwärze verewigen 
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konnten. Doch es dauerte noch mehr als 200 Jahre, bis für die Herstellung von Papier ein 
Verfahren gefunden wurde, das auch größere Mengen des mittlerweile begehrten Pro-
duktes liefern konnte. Ab Anfang des 18. Jahrhunderts stampften wasserkraftbetriebene 
„Holländer-Maschinen“ Leinen-Lumpen zu Faserbrei, aus dem dann mit großen Sieben 
das Papier geschöpft wurde. Die Nachfrage nach Lumpen stieg dadurch rapide an und 
machte aus abgetragener, löchriger Kleidung (so genannte „Hader“ – diesen Begriff 
verwenden die Erzgebirgler heute noch für Scheuerlappen!) einen wertvollen Rohstoff 
früher „Recycling“-Wirtschaft. 

Der Bedarf an Büchern, Zeitschriften und Schreibheften sowie an Papier für die Akten der  
erwachenden Bürokratie in Deutschland stieg und stieg. Ein neues, effektiveres Verfahren  
der Papierherstellung musste dringend gefunden werden. Im 18. Jahrhundert hatten 
schlaue Köpfe immer wieder die Methode der Wespen bewundert und auf Nachnutzbar- 
keit untersucht. Mit allen möglichen Pflanzenfasern wurde experimentiert, auch mit Holz.  
Doch erst 1843 schaffte es der Tüftler Friedrich Gottlob Keller, ein industriell einsetzbares  
Verfahren zu entwickeln. Es gelang ihm, mit wasserkraftbetriebenen Schleifsteinen Holz  
so aufzufasern, dass der entstehende „Holzschliff“ letztlich zu brauchbarem Papier verarbei- 
tet werden konnte. Ort des Geschehens: Kühnhaide, 10 km südwestlich von Olbernhau.

Die Erfindung des Erzgebirglers setzte eine technische Revolution in Gang. Ab Mitte des 
19. Jahrhunderts entstanden überall in Deutschland, wo genügend Wasserkraft und Holz 
zur Verfügung standen, neue Holzschleifereien und Papierfabriken – so auch an den Flüs- 
sen des Ost-Erzgebirges. Der Markt für Druckerzeugnisse aller Art schien grenzenlos, und 
hinzu kam eine immer größere Nachfrage nach preiswertem Verpackungsmaterial. In 
rapide steigenden Mengen wurden neben Papier auch Pappen und Kartonagen erzeugt. 

Doch die Technologie war es nicht allein, die diese Entwicklung möglich machte. Eine 
zweite Voraussetzung bestand in der Verfügbarkeit von ausreichend Rohstoff. Noch we- 
nige Jahrzehnte zuvor hatte der allerorten zu beklagende Holzmangel den Beamten 
und Bergwerksbetreibern, den Stadtvätern und Schmelzhüttenbesitzern überall große 
Sorgen bereitet. Bau- und Brennholz waren noch mehr Mangelware als etwa Lumpen für 
Papier. Mitte des 19. Jahrhundert wendete sich das Blatt. Um 1820 bis 1840 hatte, von 
Tharandt ausgehend, die „geregelte Forstwirtschaft“ in den Wäldern Einzug gehalten. In 
einer gewaltigen volkswirtschaftlichen Kraftanstrengung hatten die Förster die jahrhun-
dertelang geplünderten Waldbestände mit einem geometrischen Netz von Flügeln und 
Schneisen überzogen, in den dazwischen eingeschlossenen Abteilungen systematisch 
das „nutzlose Gestrüpp“ (aus heutiger, ökologischer Sicht: die Reste naturnaher Vegeta-
tion) beseitigen und Fichten in unüberschaubarer Zahl pflanzen lassen.  

Diese Fichten waren inzwischen zu geschlossenen Jungbeständen hochgewachsen. 
Damit sich die Reih-und-Glied-Bäume nicht gegenseitig das Licht wegnahmen, mussten 
sie „durchforstet“ werden. Massenweise fiel dabei junges Fichtenholz an, wie geschaffen 
für die Holzschleifereien. 

Von nun an konnten Zeitungen verlegt, Schulbücher gedruckt und alle möglichen wei-
teren Papier-Massenprodukte gefertigt werden, ohne die die Anfänge der Wissensgesell-
schaft nicht möglich gewesen wären. Ohne die Papierherstellung aus Holzschliff, die an 
den Quellen der Schwarzen Pockau vor knapp 170 Jahren ihren Anfang nahm, gäbe es 
heute auch keinen „Naturführer Ost-Erzgebirge“. 
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Die Flöha fließt bei Borstendorf und Grünhainichen in einem engen 
Kerbsohlental, das geradeso Platz für die Bahn bietet, aber nicht für eine 
Fahrstraße. Der Fluss ist gesäumt mit Bäumen, die Feuchtigkeit lieben, wie 
Schwarz-Erle, Bruch-Weide und Trauben-Kirsche. Am Ufer gibt es Bestände 
des eindrucksvollen Straußenfarns. Wald-Geißbart wächst in größeren Men-
gen, ebenfalls Gewöhnliche Pestwurz sowie, seltener, Bunter Eisenhut und 
Akelei-Wiesenraute. In Ufernähe bildet inzwischen auch hier das Drüsige 
Springkraut große Bestände und bedrängt Wasserdost und Aromatischen 
Kälberkropf. Anspruchsvolle Pflanzen verraten den nährstoffreichen Boden: 
Echte Sternmiere, Quirlblättrige und Vielblütige Weißwurz, Hexenkräuter, 
Waldmeister und Haselwurz. Eine Besonderheit ist die Kletten-Distel, die 
hier an der Flöha den einzigen Standort in Mittelsachsen hat.

Auf einer großen Industriehalde, auf der jahrzehntelang Abfälle, meist die 
Schlacke aus den Feuerungsanlagen der Grünhainichener Papierfabrik, de- 
poniert wurden, entwickelte sich eine Ruderalflora mit Arten wie Kanadische  
Goldrute, Rainfarn, Drüsiges Springkraut, Schwarze Königskerze, Gewöhnli-
che Wegwarte und Weißer Steinklee. Inzwischen sind Sträucher und Bäume 
in Ausbreitung begriffen: Birken, Sal-Weiden, Ebereschen, Spitz- und Berg- 
ahorn. Innerhalb weniger Jahre ist hier ein dichter Mischwald entstanden. 
Das ist ein Zeichen dafür, dass die heimatliche Natur nichts Statisches ist, 
sondern dass sie sich weiter entwickelt, wenn der Mensch sie gewähren lässt.
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